
Wenn Tiere gehen

KATZENHAUS SCHAFFHAUSEN
Bahnhofstrasse 21 • 8212 Neuhausen

Tel. 052-625 79 44
www.katzenhaus-schaffhausen.ch

PC 82-1745-7



Was wissen wir über das Sterben? Wenig!

Die alten Griechen
Die alten Griechen unterschieden zwei Arten von
Sterben und Tod:
Der gute Tod; der Tod der an der Zeit ist, wie der
Schlaf. Versinnbildlicht durch Thanatos, den Gott
des sanften Todes. Er ist der Zwillingsbruder von
Hypnos, dem Gott des Schlafes.
Im Gegensatz dazu steht die Göttin Ker, die Göttin
des gewaltsamen, vorzeitigen Todes; der Tod der
Lebewesen aus dem Leben reisst.
Die alten Griechen sprachen auch von der «Eutha-
nasie» (der gute Tod: eu = gut; thanatos = der Tod).
Sie meinten damit das Bewirken eines guten Ster-
bens bzw. die Erleichterung des Sterbens.

Sterbephasen aus der Sicht 
der traditionellen chinesischen Medizin
Die chinesische Medizin befasst sich auch mit dem
(«guten») Sterbeprozess. Nachfolgend geht Frau
Dr. Keller (Tierärztin mit Zusatzausbildung in tra-
ditionell chinesischer Medizin für Tiere, TCVM) auf
den Sterbeprozess unter diesem Gesichtspunkt
 näher ein.
Im Leben gibt es zwei fundamentale Vorgänge, die
uns alle betreffen: die Geburt und das Sterben.
Über die Geburt und den Geburtsvorgang wissen wir
sehr viel. Hunderttausende von Publikationen wur-
den verfasst, tausende von Lehrbüchern geschrie-
ben. Mit dem Sterbevorgang beginnt sich die
medizinische Wissenschaft erst allmählich zu be-
fassen. Die östliche Medizin, insbesondere die ti-
betische Medizin hat sich dagegen intensiv mit dem
Sterbevorgang auseinandergesetzt (Totenbücher:
Beschreibungen des Sterbevorganges, bis über den
Tod hinaus).
Geburt und Sterben sind Parallelvorgänge in der
Natur. Beides sind physiologische Vorgänge, für die

die Natur Vorkehrungen getroffen hat. Sowohl die
Geburt wie auch das Sterben laufen geordnet ab.
Beide Vorgänge zeigen einen wellenartigen (we-
henartigen) Verlauf. Je besser wir diese Vorgänge
verstehen, umso gezielter können wir eingreifen
und da helfen, wo es wirklich nötig ist. Die mo-
derne Medizin mit ihren grossartigen Errungen-
schaften hat leider die Tendenz sowohl bei der
Geburt, wie auch beim Sterben zunehmend häufi-
ger, zunehmend intensiver und teilweise auch zu-
nehmend unnötiger einzugreifen.
Genauso wenig wie Alter keine Krankheit ist, ist
auch der Sterbevorgang keine Krankheit, sondern
ein Naturgesetz. Die Aufgabe des Arztes dabei ist
nicht nur das (Be-)Handeln, sondern vielmehr das
Erkennen und Begleiten. So kann manches Mal ein
liebevolles Unterlassen einem intensiven Eingrei-
fen überlegen sein.
Eine alte, sehr ehrliche Beschreibung des Arztbe-
rufes lautet folgendermassen: Heilen manchmal,
lindern oft, trösten immer.

Sterbephasen
Sterben bedeutet das Versagen der Organfunktio-
nen, das Sistieren des Stoffwechsels, das Erliegen
der Atem- und Herztätigkeit sowie zuletzt das Er-
liegen der Hirnströme. Sterben bedeutet aber auch
das Ablösen des Bewusstseins vom Körper. Das
Gleichgewicht von Energie und Materie, das das
Leben kennzeichnet, verschiebt sich zugunsten der
Energie, die Körperkräfte schwinden. Der Sterbe-
vorgang ist wellenförmig und sein Verlauf so indi-
viduell wie die Geburt. Energetisch werden die im
folgenden beschriebenen Sterbephasen immer
durchlaufen, sie dauern jedoch individuell unter-
schiedlich lange. Der Sterbeprozess verläuft nicht
streng linear. Aus den ersten Sterbephasen ist eine
vollständige Umkehr – manchmal auch nur eine
Umkehr auf Zeit – möglich.
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Die Sterbephasen werden hier rein bildlich be-
schrieben, ohne Berücksichtigung von einzelnen
Stoffwechselvorgängen an den verschiedenen Or-
gansystemen. Zur Veranschaulichung werden Bil-
der aus der Natur verwendet: die uns allen
wohlvertrauten Elemente Erde, Wasser, Feuer, Luft.

1. Sterbephase: Erde
Das Element Erde steht sinnbildlich für die Körper-
lichkeit (Bauenergie, Fleisch, Muskeln). In dieser
ersten Sterbephase geraten die Elemente, die Le-
bensenergien in Disharmonie. Der Körper verliert
an Kraft und Gewicht. Oft wird ein wechselnder Ap-
petit beobachtet, generell wird Nahrung aber noch
aufgenommen. Die Tiere beginnen sich zurückzu-
ziehen, halten sich z.B. am Rande einer Gruppe,
eines Rudels auf. Parallel zur schwindenden Kör-
perkraft beginnt auch der Geist seine Konzentra-
tion zu verlieren. «Der Geist verliert seine Erdung».
Diese Phase kann Wochen bis Monate dauern. In
dieser Zeit scheint sich der Körper mit der Krank-
heit arrangieren zu können. Das bedeutet auch, es
handelt sich um eine schwierige Zeit sowohl für den
Tierarzt, wie auch für den Tierbesitzer. Gemeinsam
schwebt man zwischen Hoffen auf eine Genesung
und dem Abfinden mit einem Verlust.

2. Sterbephase: Wasser
Es kommt zu einem Fortschreiten des Auflösungs-
prozesses, zu einer weiteren Verdünnung. Der Kör-
per verliert zunehmend seine Kontrollfunktionen
(Harninkontinenz, Stoffwechsel, hormonelle Re-
gelkreise, Kontrolle des Geistes).

War in der ersten Sterbephase ein äusserer Rück-
zug zu beobachten, so beginnt jetzt ein innerer
Rückzug. Ganz eindeutig und deutlich kann dies am
Blick des Patienten erkannt werden, der seinen
Fokus verliert. Häufig wird in dieser Phase die Nah-
rungsaufnahme verweigert. In der Folge kommt es
zum Erlahmen von Stoffwechselvorgängen. Da-
durch fallen andere Stoffwechselprodukte an, die
auch eine Veränderung der Ausdünstung bewirken.
Typisch in dieser Phase ist auch eine emotionale
Aufruhr beim Patienten. Es können Unruhe und
Angstzustände auftreten. Zudem treten in dieser
Phase oft auch körperliche Schmerzen auf, die den
Einsatz von schmerzlindernden Medikamenten
sinnvoll machen. Diese zweite Phase dauert in der
Regel Stunden bis Tage.

3. Sterbephase: Feuer
Es handelt sich hier um die schwierigste Phase, in
der die letzten Energiereserven des Körpers aufge-
braucht werden müssen. Wie das Bild des Elemen-
tes Feuer uns vermittelt, nimmt jetzt die Hitze
überhand. Die Patienten zeigen ein fiebriges Aus-
sehen, manchmal auch ein Leuchten. Der Blick
scheint aber ins Leere zu gehen. Die Sterbephase
Feuer stellt ein letztes Aufblühen dar. Alle physi-
schen Kräfte werden mobilisiert, nicht selten zei-
gen Tiere, die vorher jede Nahrung verweigert
haben plötzlich wieder Interesse am Futter oder
nehmen sogar wieder Nahrung auf.
In der Feuerphase sind die Wahrnehmung und das
Empfinden des Patienten zum Teil sehr stark über-
höht. Es ist deshalb wichtig die Tiere möglichst
ruhig zu halten. Sozialpartner (Besitzer), die in
dieser Phase zu stark klammern, nicht loslassen
können, stellen ein grosses Stressmoment  dar.
Auch in dieser Phase können körperliche Schmer-
zen auftreten, die beachtet und behandelt werden
sollen. In der Regel ist die Feuerphase von kurzer
Dauer.



4. Sterbephase: Luft
«Die Ruhe nach dem Sturm»
Das Atemmuster verändert sich. Das Einatmen wird
kürzer, das Ausatmen länger, bis es mit einem letz-
ten langen Ausatmen zum Atemstillstand kommt.
Westlich medizinisch gesprochen tritt in dieser
Phase der klinische Tod ein (Atemstillstand, Herz-
stillstand, versiegen der Hirnströme). Energetisch
betrachtet löst sich das Bewusstsein vom Körper.
Häufig hat man den Eindruck, dass der Körper ge-
schrumpft ist und klein erscheint. Das Gesicht
nimmt oftmals fast welpenhafte Züge an.

5. Sterbephase
Die innere Auflösung wird weitergeführt und abge-
schlossen. Bildlich, symbolisch betrachtet kann
man diesen Vorgang beschreiben mit den Worten:
Luft geht in Äther ein. Beim Tier ist dieser Vorgang
meist schnell vollzogen, häufig schon mit dem letz-
ten Atemzug. Als Besitzer kann man in dieser Phase
eine intensive energetische Präsenz des verstorbe-
nen Tieres spüren.

Begleitung durch den Tierbesitzer 
und durch den Tierarzt
Die wichtigste Begleitung ist die liebevolle Betreu-
ung des Tieres durch den Tierbesitzer. Es kann
schwierig sein, die Grenze zwischen liebevoller und
schonender Begleitung und einer zu behütenden
Betreuung im Einzelfall zu finden. Eine zu behü-
tende Betreuung wirkt einengend und klammernd
auf den Patienten, eine zu besorgte, bedauernde
oder gar betrauernde Betreuung wird vom Patien-
ten als belastend empfunden. Hilfreich in der
 Begleitung eines Patienten kann es sein, sich ge-
meinsam an gute Zeiten zu erinnern (gemeinsame
Erlebnisse, Anekdoten aus dem Leben, eventuell
kann auch ein Lieblingsplätzchen gemeinsam auf-
gesucht werden). Gespräche mit anderen Tierbesit-

zern, mit Freunden und mit dem betreuenden Tier-
arzt sind im Prozess des Loslassens wichtig. 
Die Begleitung durch den Tierarzt soll immer dem
Einzelpatienten und der momentanen Situation an-
gepasst sein, auch unter Berücksichtigung des ge-
samten Umfeldes des Patienten. Ist die Therapie
anfänglich stark von einem spezifischen Krank-
heitsbild geprägt, so verlagert sie sich im Verlaufe
des Sterbeprozesses hin zu einer palliativen Thera-
pie. Der Begriff «palliativ» hat seine Wurzeln in der
lateinischen Sprache. Pallium heisst der Mantel,
palliare bedeutet soviel wie mit einem Mantel be-
decken (schützend umhüllen). Unter Palliativme-
dizin versteht man alle Behandlungsformen, die
nicht eine Heilung zum Ziel haben, sondern eine
Linderung und eine Begleitung (wir erinnern uns
an die alte Beschreibung des Ärzteberufes: heilen
manchmal, lindern oft, trösten immer!). Ein Gross-
teil der palliativen Betreuung wird durch den Tier-
besitzer gemacht.

Palliative Medizin, Euthanasie, Tierschutz
Wie bereits erwähnt beinhaltet die Palliativmedizin
alle Behandlungsformen, die der Verbesserung des
Wohlbefindens dienen. Unter anderem sind dies
folgende Massnahmen:

Schmerzlinderung
Eine Schmerztherapie erfolgt auf verschiedenen
Ebenen. Einerseits stehen verschiedene Medika-
mente unterschiedlicher Wirkstofffamilien zur Ver-



fügung. Daneben ist aber vor allem auch an eine
manuelle Therapie zu denken. Dazu gehören Aku-
punktur, Physiotherapie, Osteopathie, Tuina (Mas-
sage) u.a.

Anpassung der Ernährung
Die Ernährung ist prinzipiell der Grunderkrankung
anzupassen. In der palliativen Phase darf ein strik-
ter Ernährungsplan aber schon etwas aufgeweicht
und angepasst werden. Häufig ist es zudem sinnvoll
mehrere kleinere Portionen über den Tag verteilt
anzubieten. Das Erwärmen der Nahrung kann die
Akzeptanz und auch die Verträglichkeit verbessern.
Auch die Ergänzung durch Heilkräuter kann hilf-
reich sein.

Beim Verlust des Tagesrhythmus
Oft kommt es zu einem für Tier und Besitzer bela-
stenden Verlust des Tagesrhythmus. Es gibt Medi-
kamente die hier zum Einsatz kommen können.
Daneben haben komplementäre Therapieformen,
wie die Akupunktur einen kanalisierenden und
rhythmisierenden Effekt auf die Lebensenergie.
Mittels Akupunktur kann hier aber nur mit den noch
vorhandenen Energien gearbeitet werden, es ist
nicht möglich neue Energie zuzuführen. Unter den
Heilkräutern ist v.a. die Mistel bekannt für ihren
rhythmisierenden Effekt. Eine Misteltherapie kann
somit einen grossen palliativen Wert haben.

Anpassung der Umgebung
Es ist besonders darauf zu achten, dass Futter und
Wasser leicht und problemlos erreichbar sind. Bei
Katzen gilt das Gleiche auch für das Katzenkistchen
(das besonders bei geschwächten und weniger be-
weglichen Tieren auch unbedingt gross genug und
nicht mit zu hohem Rand ausgestattet sein sollte).
Es sollten verschiedene Liegebereiche und Bett-
chen, die ebenfalls problemlos erreichbar sind, an-
geboten werden. Je nach Charakter und Zustand
des Patienten werden Schlaf- und Ruheplätzchen
ganz nah beim Besitzer oder aber auch eher etwas
abgeschieden bevorzugt. Das Einrichten von Stu-
fen und Treppen kann Katzen helfen höhergelegene
Plätzchen zu erreichen. Hunde können zum Beispiel

mit einem Tuch beim Überwinden von Stufen oder
beim Einsteigen ins Auto unterstützt werden. Das
Wärmeempfinden und das Wärmebedürfnis kann im
Verlaufe des Sterbeprozesses ändern, weshalb man
sorgsam auf die Umgebungstemperatur achten
sollte. Nicht immer werden Decken toleriert, ob-
wohl ein Wärmebedürfnis besteht. Wärmekissen
oder Wärmelampen dürfen aber nur unter Kontrolle
angewendet werden, da sich geschwächte Tiere oft
einer zu starken Wärmezufuhr nicht mehr entzie-
hen können.

Ängste nehmen
Ängste und Sorgen müssen eigentlich nur beim
Tierbesitzer genommen werden. Tiere, die sich im
Sterbeprozess befinden, scheinen nicht angstvoll
oder besorgt. So gesehen können wir von unseren
Tieren lernen wie man stirbt. Tiere lassen in der
Regel leicht los, wenn wir sie denn loslassen.
 Ängste und Sorgen des Besitzers belasten die Pa-
tienten aber stark. Deshalb ist es wichtig dem Be-
sitzer Ängste zu nehmen, seine Sorgen anzuhören. 

Und wenn es zu schwer wird für den Patienten
und für den Besitzer
Der ganze Sinn der palliativen Medizin besteht im
Aufrechterhalten einer akzeptablen Lebensqualität
und nicht primär in einer Lebensverlängerung.
(Tatsächlich hat eine gute ganzheitliche palliative
Therapie oftmals auch einen lebensverlängernden
Effekt). Wenn die Lebensqualität aber stark einge-
schränkt ist, darf in der Veterinärmedizin euthana-
siert werden. Starke Atemnot, nicht kontrollierbare
Schmerzen, tiefer Erschöpfungszustand am Ende
einer chronischen Erkrankung, die Ausgrenzung
aus dem Rudel sind nur einige offensichtliche
Gründe für eine Euthanasie.
Mit der Euthanasie setzen wir Tierärzte dem heute
Machbaren eine ethische Grenze und ermöglichen
dem Tier ein würdevolles Gehen.

Dr. med. vet. Katharina Keller,
Tierärztin, Akupunktur TCVM

www.tierklinik-rhenus.ch



Jede unserer Katzen hat eine Geschichte zu er-
zählen. Wenn sie denn die Stimme dazu hätte,
eine Sprache, die wir Menschen verstehen. Doch
manchmal genügt auch ein langer intensiver
Blick. Ein Blick, der mehr sagt als die besagten
tausend Worte. So viel Leid, aber oft auch viel
Freude und Schalk kann sich hinter dem Blick
einer Katze verbergen.

Es liegt über 30 Jahre zurück. Doch manchmal
scheint es mir, als wäre es erst gestern gewesen,
als ich einen Anruf von Frau Trächsel erhielt. Wie
das Schicksal so will, die Mutter unseres heutigen
Katzenhaus-Tierarztes Markus Trächsel.
Verena Trächsel klingt aufgeregt am Telefon. Ihr
Mann, ein Kantilehrer, sei von einer Geologie exkur-
sion aus dem grenznahen Göschweiler bei Bonn-
dorf zurückgekehrt. Die Schulklasse habe die
berühmten Dolinen besucht. Dolinen? Im Jahre
1954 entdeckte ein Jäger, eher zufällig, eine geolo-
gische Sonderheit mitten im Wald. «Ein quadrati-
sches Loch von rund zwanzig Metern Durch messer.
Eine durch den Einsturz unterirdischer Hohlräume
entstandene Vertiefung in der Erdoberfläche. Ein
Schacht, der 25 Meter senkrecht in die Tiefe ragte»,
zitierte mir Verena Trächsel einen Zeitungsartikel.
Was das denn mit dem Katzenhaus zu tun hätte,
fragte ich. «Da unten ist eine Katze gefangen»,
sagte sie leise. Es klang wie ein Todesurteil. Frau
Trächsel erklärte mir, dass sie das Wesen tief unten
nur vage habe erkennen könne. Sie habe ihr eine
Schachtel Katzenfutter hinuntergeworfen. Denn
wie lange die kläglich schreiende schwarze Katze
schon da unten gefangen war, konnte keiner
sagen. Klar war, dass die Zeit drängte. So setzten
wir beide alle Hebel in Bewegung und telefonier-
ten herum. Wer könnte sich in diese Doline absei-
len? Alles für eine Katze? Die Behörden in Bonndorf
offerierten, einen Jäger zu schicken, «Jugend und

Sport» erachtete unser Vorhaben als zu riskant für
die  Jugendlichen und sagten ab. Da kam mir ein
Bekannter in Sinn. Ein Bündner Bergsteiger, der in
Schaffhausen lebte. Ich wählte seine Telefonnum-
mer und schilderte Bruno Wolf mein Anliegen. Er
lachte mich zuerst aus. «Weil du es bist», sagte er
dann doch. 
Am nächsten Tag begaben wir uns nach Göschwei-
ler. Im Gepäck Kletterzeug und eine Katzenfalle.
Wie aus dem Nichts standen wir vor dem Abgrund
der Doline. Ein tiefes Loch mit imposanten Ge-
steinswänden. Die Katze machte sich bemerkbar,
bevor wir sie als kleinen Punkt in der Tiefe ent-
deckten. Sie miaute jämmerlich. Pechschwarz war
das kleine Geschöpf. 
Die beiden Bergsteiger besprachen die Situation
und die weitere Vorgehensweise. Willi Turnheer
seilte sich mit Bruno Wolf als seinem Sicherungs-
mann ab. Mit dabei die Katzenfalle. Immer wieder
lösten sich beim Abseilen lose Steine von der Doli-
nenwand. Das Ehepaar Trächsel, Bruno Wolf und ich
sahen zu, wie Willi Turnheer Meter für Meter in die
Tiefe stieg. Dann hatte er es endlich geschafft, Willi
Turnheer war unten angekommen. Doch sein Ziel,
die verängstigte Katze unter den Arm zu klemmen,

➞ Katzenhauspost

Der Kater aus der Doline

Die Doline von Göschweiler bei Bonndorf (D).



scheiterte. Die Katze nahm reiss aus und ver-
schwand in einer kleinen Höhle. Wäre Willi Turn-
heer nicht so weit weg gewesen, hätten wir ihn
 sicherlich fluchen hören. Zureden nützte nichts, die
Katze blieb in ihrem Versteck. So liess Willi Turn-
heer die Falle mit Lockfutter in der Doline zurück
und kletterte wieder zu uns hinauf. Anstatt der
Dinge vor Ort zu harren, setzten wir uns in eine
Dorfbeiz in Göschweiler und warteten. Eine Stunde
verging. In der Hoffnung, dass sich das Kätzchen
in der Zwischenzeit in die Falle begeben würde,
kehrten wir zur Doline zurück. Draussen wurde es
langsam dunkel. Es begann zu regnen. Blitz und
Donner folgten. Eilig stapften wir den Waldweg ent-
lang. Wir hielten an unserem Ziel fest, dass Büsi
noch heute aus seiner misslichen Lage zu befreien.
So stieg Willi Turnheer erneut die steile Wand der
Doline hinunter. Vom  Schwarz der eingebrochenen
Nacht verschluckt, verschwand er  beinahe vor un-
seren Augen. Der Schein der Taschenlampe war
unser einziger Orientierungspunkt. Nervosität stieg
hoch. Wird das Büsi in der Falle sitzen? «Hesch
sie?», schrie Bruno. Weit oben erkannten wir, wie
Willi mit seiner Taschenlampe hantierte. Der Schein
traf die Katzenfalle. «Ja, han sie!», schrie Willi zu-
rück. Erleichterung machte sich bei uns breit. 
Der Aufstieg mitsamt der Katzenfalle gestaltete sich
für den erfahrenen Bergsteiger um einiges kom-
plexer. Immer wieder hörten wir, wie sich Gestein
von der Dolinenwand löste und in die Tiefe knallte.
Der Regen wurde immer stärker. Völlig verdreckt
und nass stieg der beherzte Tierretter zu uns hoch.
Bruno unterschützte seinen Kollegen mit voller
Kraft. Erschöpft und zufrieden stellte Willi die Kat-
zenfalle auf den Boden. Der Inhalt: ein völlig ver-
ängstigtes, abgemagertes Büsi. Gelbe grosse Augen
blickten uns entgegen. Voller Dankbarkeit schüt-
telten wir den beiden Bergsteigern die Hände,
drückten die Retter an uns und gratulierten zum
gelungenen Einsatz.
Das Büsi musste einem Gesundheitscheck unterzo-
gen werden und etwas in den Magen bekommen.
Im Katzenhaus, damals noch auf der Breite, erhielt
die schwarze Katze eine abgesonderte Quarantäne-
box. Der erste Befund zeigte, dass es sich um ein

rund 8 Monate altes, zahmes Büsi handelte. Sein
Zustand war gut, abgesehen von seiner dürren
 Statur und den vielen Flöhen. Der Check beim Tier-
arzt am Folgetag zeigte, dass das Büsi keine Ver-
letzungen davon getragen hatte. Es dauerte
mehrere Wochen, bis sich das Büsi von einem «ma-
geren Hooge» zu einem imposanten und wunder-
schönen Kater entwickelte. 
Ein glücklicher Zufall wollte, dass einige Monate
später Verena Trächsel ein Plätzchen für den Kater
gefunden hatte. Sein neues zu Hause lag im Bünd-
nerland bei einem älteren Ehepaar. Jahre vergin-
gen. Dem Kater ging es gut bis zu seinem achten
Lebensjahr. Da erreichte uns ein Anruf. Der Kater
sei angeschossen worden. Eine Schrotkugel musste
entfernt werden. Der Kater verlor bei diesem An-
griff ein Auge. Trotz dieses zweiten Schicksals-
schlages genoss er das Leben in den Bergen. Er
wurde stattliche 18 Jahre alt. 

Nur dank Ihnen, lieber Gönnerinnen und Gönner,
liebe Katzenhausfreundinnen und -freunde gibt es
uns schon so lange. Dank Ihnen dürfen unsere Kat-
zen auf eine schöne Zukunft hoffen, so wie der
schwarze Kater aus der Doline. 

Erika Silvestri

Unser Herr Wimmer ist zwar schwarz, war aber – zum
Glück – noch nie in einer Doline.



Helfen auch Sie dem 
Katzenhaus Schaffhausen

Freiwillige HelferInnen
Für die täglichen Reinigungsarbeiten und die Fütterung suchen wir  frei willige 
HelferInnen, welche einen Vormittag oder einen Abend pro Woche mitarbeiten.

Geldspenden
Das Katzenhaus Schaffhausen wird ausschliesslich von Spenden ge tragen.

Clientis BS Bank Schaffhausen
16 4.006.046.02, Konto-Nr. 30-38129-1
IBAN CH 74 0685 8042 4002 45200 BC 6858
oder PC 82-1745-7

Legate: Denken Sie bitte bei Legaten auch an unsere Katzen. Gerne beraten wir Sie.

Materialspenden
Wir nehmen gerne  Katzenfutter, Putzmittel, Kratzbäume, Schlafbettli, Decken, Kissen
und Transportkisten entgegen.


